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HistoriBcbe Classe.

Siisnng Yom 1. Desember 1894.

Herr t. Reber hielt einen Vortrag:

�Üeber die Stilenfcwicklung der scli wäbischeii

Tafel-Malerei im 14. und 15. Jahrhundert.*

Die vor einigeu Jahren erfolgte Entdeckung eines Augs-

burgischen Malernainens auf dem vormals dem A. Altdorfer

zugeschriebenen KehliDgen*8chen Altar der Galehe zu Anga-

bnig, und somit die Versetzung eines Werkes wie einer da-

mit zusammenhangenden Gemäldegrappe aus einerAnscheinend

sicheren Lokalschnle in eine ganz andere^), war eine erneute

Maliiuiiii:. nicht blos bei der Zutheilung von Kiiiistlcrniinn’u,

sondern sin^ar Ix’i der H»*<<timmung des Ent’^t»’lu!ntrs(»’(»l)i«’tes

altdeutscher (ieinäldo mit grosser V^orsicht vorzugehen. iJenn

die Entdeckung hat eindringlich gezeigt, dass au^^sor den

inanigfachen Kreuzungen des Lokalstiles in benachbarten

Gebieten auch noch andere schwerwiegende Umstände in

Betracht kommen, welche nicht mit der Oertlichkeit, sondern

mit der Entwicklung eines Kunstzweiges aus verschiedenen

anderen Techniken zusammenhängen, und gewöhnlich zu

wenig gewürdigt werden.

Bezüglich der Kreuzungen hätte es der erwähnten Maimung

1) Alfred Schmid, Beilage vsur AUg. Zeitung 1889. Nr. 325..

16H. l’liiloa.-pbUol. u. liiat. Cl, S. 80
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344 SitMung der historischen Olaase vom i. Dezember 1894.

kaum bedurft. Denn wir stehen nicht selten vor dem Fall,

anscheinend Schwäbisches in Pranken, Frünkischef« , Rhei-

nisches oder Niederländisches in Schwaben an Werken /.u

finden, die zweifellos nicht von auswärts her eingeführt

worden aind. AnderBeite zeigen einige Aliarwerket deren

Liefening insehriftlich oder urkundlich von einem bestimmten

Meister oder wenigstens von einem bestimmten Orte ausge-

gangen ist, an der Torder- und Rfickseite der gemalten Flügel

so einschneidende Verscliiedenheiten , dass es nicht angeht,

sie als zweierlei Munieren eines Meisters erklären zu wollen.

Denn wenn auch jede bedeutendere Kraft selbst schon im

15. Jahrhundert einen gewissen Weg von Entwicklung

durchläuft, 80 konnte doch der dadurch bedingte Wandel,

namentlich wenn er sich geradezu als Selbstentänaserung und

als einüeberlaufen in eine fremde Ateliergepfiogenhdtdarstellt,

doch niemals ein so pldtzlicher sein, dass er sich gleich-

zeitig an einem and demselben Werke deutlich fShlbar ge-

macht hätte. Solche Verschiedenheiten können nur auf dem

Zn>ainuienwirken verschiedener Kräfte, d. h. auf der Mit-

wirkung von Gehilfen verschiedt ncr .Sciiulung beruhen. Sie

zeigen aber auch, dass mau in jener Zeit hinsichtlieh des

einheitlichen Gusses des Ganzen weit weniger empfindlich

war, als in späteren Perioden, and dass der eine Bestellung

flbemehmende Meister, wenn er aber Gesellen Terftigte und

nicht gezwungen war, das Ganze eigenhändig auszufahren,

Arbeitskräfte benutzte, wie sie sich ihm jeweilig darboten,

und sich keineswegs auf seine Schüler oder auf Gesellen,

welche aus der gleichen Lokalsehulc oder gar Werkstatt

wie er selbst liervorgegangen waren, beschränkte.

Diese Erscheinung hat ihren Grund in dem allgemein

handwerklichen Zuschnitt des damaligen Kunstbetriebes.

Schon die Verpflichtung zu dreijähriger Wanderzeit nach

YoUbrachten drei Lebijahren konnte einem jungen Burschen

die erlernte Bichtang unter Umstanden wesentlich modi*
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fizieren. Anderseits veranlasste die Schwierigkeit der Er^

Werbung von Bürger-, Meister- und Znnftrecliten manchen

bereits fertigen Künstler zu langer GesellenthStigkeit, bei

welcher er sich keineswegs an eine Werkstatt oder Stadt

jfebunden sab, sündern im Gegentheile gelet^entlichen Wechsel

als in seinem künstlerischen, niaterielleii und irnsellschaft-

lichen Interesse liegend erkennen mochte. JSo mu^ste eine

vielbeschäftigte Werkstatt mitunter wesentlich verschiedene

Kräfte zugleich in Thätigkeit setzen, wobei es selbst vor-

kommen mochte, daas die eine oder andere jener des Meisters

selbst fiberlegen war (der Monogrammist R. F. am Pörings-

dörffer-Altar’). Auch bat wohl schon vor dem Schwabacher

Altar Wolgemut’s von 1507 mancher Meister seinen per-

sönlichen Antheil uu li. i A tisfiihrunu: auf ein Minimum be-

schränkt, ja sich t^’an/ mit der Anordnunii!; und Ueberwaeliung

begnügt, in welchen Fällen wir jedoch den Unternehmer

nur durch Verträge oder anderweitige Zeugnisse kennen

lernen, da der Meister es dann ftiglich unterliess, die Ge-

niiilde selbst zu signieren. Wir dfirfen sogar annehmen,

dass in den grösseren Werkstatten weitgehende Gehilfen-

arbeit die Regel war, indem gewöhnlich selbst die Schnitzer

ihren Antheil unter den Augen, in der Werkstatt und im

Sold der iMalerunteraehuier au^tuhrteu. lu den kleineren

Werkstätten, deren Inhaber Gesellen zu halten und zu be-

schäftigen weniger oder gar nicht in der Lage waren, lastete

freilieh die ganze Obliegenheit einschliesslich der ornamen-

talen Arbeit auf den Schultern des Meisters selbst.

Die in Nömberg in der zweiten Hälfte des 15. Jahr-

hunderts noch am meisten festgehaltene stilistische Ge-

schlossenheit als Lokaktil oder richtiger die dortige Ver-

knochernng bei gefesselter Individualität, welche auch einen

Uiirer in seiner Lehrzeit schwer leiden Hess, entwickelte sieh

1) R. Vi«cher, Stadien rar Kunstgoflchicbte. Stuttgart 1886.

S. 361 fg.
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346 SUsung der ^Mtofiidken Chase vom 1. Beeember 189*.

in Schwaben nicht in gleichem Maaese. Die schwäbischen

KtUirtler folgten im Gänsen etwas mehr ihren persönlichen

Impulsen, bildeten sich in yerschiedenen Richtungen nnd

suchten mehr auswärts als die ntlmbergischen Qnattrocen-

tisten. Es ist auch bis zn einem gewissen Grade möglich,

den Wegen nacbzutasteii , welche die schwäbischen Maler

in ihren Wander- und Gesellenjahren einsehlugen. Ein

Anziehungspunkt musste Nürnberg sein, das namentlich den

ülmem nicht oder nicht viel ferner lag, als Rothenburg an

der Tauber oder Nördlin;?en, wenn auch die Zugkraft Nürn-

bergs erst um 1500 für die Maler sich nennenswerther ge-

staltete. Mehr geUlufig war den Schwaben immerhin der

Weg in entgegengesetzter Richtung, nämlich an den Ober-

rhein hauptsächlich zwischen Basel und Strassburg, wahr-

scheinlich auch weiter stromaufwärts bis an den Bodensee

sammt den jenseits ani^renzenden Gebieten. Denn die durch

das ganze Mittelalter Idühende und schliesslich i!n 14. Jahr-

hundert aufgefrischte Kunsithätigkeit am Oberrhein kann

an Umfang und Bedeutung nur aus dem Grunde unter-

schätKt werden, weil die Reformation hier ziemlich radical

im Bildersturme vorging und so die Nachrichten der greif-

baren Belege beraubte. In dritter Richtung dann leitete

der Neckar auf den Mittelrhein, hauptsSchlich auf Mainz

und ümgebuncr, und von da besonders verlockend, aber nicht

jedem erren IiIku* auf den Niederrhein und das Gebiet von

Köln. Dass ilri eine oder andere schwäbische Kunstjünger

in seinen \\ anderjahren den Rhein abwärts Iiis nach den

Niederlanden gelangte, ist wohl sicher, blieb aber Ausnahme,

wie wir überhaupt im G^ensatze gegen die landläufige

Annahme einen unmittelbaren niederländischen Einfluss auf

die nümbergischen Quattrocentisten geradezu leugnen, auf

Schwaben aber nur sehr beschrilnkt zuzugeben vermögen.

Der niederländische Einfluss ist ja in Köln seit Stephan

Lochner, den wir unerachtet seiner oberrheinischen Herkunft
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